Im finstren Schädelhaus

Über den Drahtseiltänzer Thomas Brasch

Im Februar 2006 trat man sich im Hof des Berliner Kunstvereins Acud gegenseitig auf die Füße. Sechzigster Geburtstag des toten Dichters, Regisseurs und Schriftstellers Thomas Brasch. Man gedachte und feierte. Schauspieler, Künstler und Intellektuelle, unter ihnen viele Frauen. Die meisten waren Gefährten, Kollegen, Geliebte.

Fällt außerhalb dieses Kreises der Name Brasch, blickt man in leere Gesichter. Die Jüngeren kennen ihn selten und selbst ehrwürdig ergraute Revolutionäre von damals entsinnen sich mit Mühe an den scharfsinnigen, gut aussehenden Individualanarchisten, der exzessiv in seiner Stadt Berlin lebte.

Prägnanz, Reflektiertheit, auch Brisanz verbergen sich in Braschs Texten hinter spielerischer, täuschender Leichtigkeit. In den Siebzigern und Achtzigern war Brasch ein Star. Er war radikal, tanzte mit der Feder in der Hand auf dem Drahtseil, ein Leben lang. "Das andere Wort hinter dem Wort. / Der andere Tod hinter dem Mord. / Das Unvereinbare in ein Gedicht / Die Ordnung. Und der Riß, der sie zerbricht."

 Brasch war der Sohn des zeitweise stellvertretenden Kulturministers der DDR. Das half ihm nicht, als er 1968 wegen "staatsfeindlicher Hetze" verhaftet und für die Verteilung von Flugblättern gegen den Einmarsch in Prag verurteilt wurde. Von seinen Texten durften in der DDR nur einige seiner Gedichte als Poesiealbum 89 (1975) erscheinen. Damals war das Heftchen dank staatlicher Literaturförderung für 90 Pfennige zu haben. Antiquariate verkaufen es inzwischen für rund 50 Euro. 

 Dissident wollte Brasch trotz allem später im Westen noch lange nicht sein. Im Sog der Ausbürgerung Wolf Biermanns trennte er sich von seiner "kleinen ddr": Mit dem fertigen Prosaband Vor den Vätern sterben die Söhne im Gepäck ging er von Ost- nach West-Berlin. "Ich stehe für niemand anders als für mich", sagte er 1977 dem Spiegel . Und bewies es, als er 1982 zwar den Bayerischen Filmpreis aus den Händen von Franz Josef Strauß entgegen nahm, seine anschließende Rede aber mit einem Dank an die DDR verband. Die Hotelrechnung sollte er dann selbst bezahlen. Unbestechliches Genie oder kühl rechnender Pragmatiker ? beides passte. 

 Mit seinem zweiten Buch Kargo. 32. Versuch auf einem untergehenden Schiff aus der eigenen Haut zu kommen wechselte Brasch vom kleinen Rotbuch Verlag, der einiges für ihn riskiert hatte, zu Suhrkamp. Kargo zeigt die Begabung Braschs, seine rastlose Suche nach neuen Formen: Gedichte bilden mit Prosa, Szenen und Dialogen eine dichte Komposition.Jeder Text steht für sich und ist doch Teil eines komplexen Bezugsspiels, das montierte Dokumente und Fotos erweitert, die den Text kommentieren und fortschreiben. Die Suchbewegung ist ein wesentliches Moment dieser Literatur. Nie zerstörerisch wie bei Heiner Müller, nie führt sie an ein Ziel wie bei Brecht. Hinter seinen Texten steht eine Frage, an die eigene Person, an die Welt, das Leben, die Dichtung.

 Brasch ? was für ein seltenes Talent! ? konnte sich in allen Genres bewegen. Grenzüberschreitung war ihm Schaffensprinzip. Seine Filme sind lyrischer als manches Gedicht, zum Beispiel das schwebende Schwarz-Weiß-Kunstwerk Domino , ein "Spiel mit Bildern über die Spaltung der Phantasie". Drama kreuzt Prosa, Prosa löst sich in rhythmische Verse auf. Seine Texte sind akribisch gebaut bei gleichzeitiger Liebe zum Spiel. Eine Mischung, die er als ebenso frecher wie feinfühliger Shakespeare- und Tschechow-Übersetzer ausreizte. Die eigenen Theatertexte gleichen Versuchsanordnungen. Dafür fürchteten ihn Verlag und Theater. 

 Braschs Kunst ging stets aufs Ganze. Sein letztes Werk Mädchenmörder Brunke trieb ihn an die Grenzen der Selbstzerstörung. Seit Ende der siebziger Jahre geistert diese Figur durch sein Werk. Auf ein schmales Bändchen hat der Verlag das irrsinnige, mehr als 4000 Seiten umfassende Montageprojekt gezwungen, in dem Brunke endlich Hauptfigur sein darf. In dem vielstimmigen, unübersichtlichen Gesang über "die Liebe und ihr Gegenteil" spinnt Brasch wechselnde und sich wiederholende Varianten, Sicht- und Erzählweisen um einen historischen Kriminalfall, arbeitet sich an der Frage ab, wie etwas erzählt werden kann, was überhaupt ?Erzählen? bedeutet. ?Erzählen heißt atmen lernen? steht am Ende der veröffentlichten Fassung. 

 Braschs Nachlass birgt den Schatz der flüchtig beschriebenen Bierdeckel, der zur Nachtzeit an alle Welt gesendeten Faxe mit Überlegungen, Entwürfen, Varianten. Veröffentlicht sind konzentrierte Extrakte in der Tradition Heines, Büchners, Shakespeares. Am leichtesten zugänglich sind seine Gedichte. Der schöne 27. September verleitete 1980 Marcel Reich-Ranicki zum Ausruf, die Lyrik sei endlich zurück in Deutschland. 

 Mehr als 500 Gedichte finden sich im Nachlass. Wer einige der schönsten lesen will, findet sie in dem sorgfältig edierten Band Was ich mir wünsche . Dem scheuen Uwe Johnson widmete Brasch das Gedicht Halb Schlaf . Die Verse "So lief ich durch das Finster / in meinem Schädelhaus: / Da weint er und da grinst er / und kann nicht mehr heraus" schrieb er über Johnson.
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